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Schweizer Pfingsten.
„Unb als ber Dag ber Vfingften erfüllet roar,

waren fie alle einmütig beieinanber. — Itnb es gefcbat)

fcßnell ein Staufen nom Rimmel, als eines geroaltigcn
ÏBinbes, unb erfüllte bas ganäe Saus, ba fie faßen

„Itnb würben alle ooll des heiligen ©eiftes, unb
fingen an 3U predigen mit anbcrn 3ungen

„Die andern aber batten es ihren Spott unb fpra»
then: Sie finb ooll füßen ttßeines." (5tpofteIgefdj. 2.)

(Es ift für uns heutige eine ilnmöglidjfeit, nachfühlend
3U erfaffen, roas fid) an jenem Dag ber Vfingften oor 1900
unb mehr Sohren unter ben in Serufalem oerfammelten
(Ehriften abfpielte. 2Bic im Draume hatten fie bie fünfäig
Dage nad) bem Dobe bes Seilanbes durchlebt. Die erften
Sage nad) bem fdjredlidjen (Ereignis auf ffiolgatßa, bas
alle ihre Soffnungen oerfdjüttet hatte, roaren fie taumelnb
in Sdjmerä unb jjaffungslofigfeit einhergegangen. Dann
plößlidj roar ber Stuferftanbene roieber unter ihnen; halb
hier, halb bort tauchte er in ihrer 9J?itte auf unb rebete
oerljetßungsoolle Sßorte mit ihnen, unb eine wunderbare
3noerfid)t unb Siegesgeroißheit erfüllte fie. Unb als er
am oieräigften Dage oon ihnen fd)ieb, „aufgehoben gen
Simmel", roaren fie nod) ooll eines unerfd)ütterlid)en ©lau»
bens an feine tat» unb hilfsbereite Slllgegenroari. Unb ba
muf) — in ihrer Verfammlung — bie in jebem einäelnen
aufgeftaute ©laubensenergie äufammengefloffen unb 3U einem
Durd/brud) geïommen fein, roie ihn bie Deilnehmer, aber
audj bie 3ufd)auer nod) nie erlebt hatten.

Dod) wir roollen nidjt rationaliftifd) beuten. füßir tonnen
bas Vfingftrounber, roie gefagt, heute nicht mehr nadjerleben.
2Bir ftanben nie unter bem (Eirtbrud bes Iebenben (Ehriftus,
unb roenn bie 3ünger tagtäglid) ben 21bglan3 feiner ©ött»
lid)!eit oon feiner Stirne leuchten fahen, fo ift biefer Schirm
mer heute nad) 3abrf)unberten burdj bie fRebel bes 3meifels
hinburdj nur mehr gan3 fdjroad) unb getrübt 311 erfennen.

2Bas wir aber gerabe heute roieber miterleben unb
roas burdj alle ©efd)id)tsepod)en hinburdj mit padenben 23ei=

fpielen belegt werben îann, bas ift bie ftete ®ereitfd)aft
bes gebrüdten unb notbebrängten Deiles ber SRenfcßbeit,
einem 2Reffias, einem Führer an3uhangen unb mit ihm
unb für ihn su leiben unb 3U bluten. Seit (Ehriftus Dobe
finb ben Völfern fcßon urt3ä'£)Iige neue SOÎeffiaffe erftanben,
haben neue grobe Sotfcßaften aufgehellt, finb begeiftert
umjubelt, aber auch oerraten, oerlaffen unb gefreu3igt roor»
ben. 2ßas gut unb göttlich mar an ihren 3beert, roas ©e»
redjtigfeit unb Siebe roar an ihrer 3klkhung, hat weiter»
gelebt als Ieud)tenbe gadel, bie weitergeht oon ©enerationen
3U ©enerationen, um immer roieber in 3eiten ber l)öd)ften
9tot unb hefttgften Sehnfucht nad) (Erlöfung SRaffenberoe»
gungen unb SKaffenbegeifterung an3ufadjen.

Unb immer, audj haben bie für eine große gemein»
fame Sadje begeifterten fDienfchen, roenn fie „einmütig bei»
einander" roaren, ihr Vfingftrounber erlebt. Da raufdjte
bie Segeifterung roie ein 23raufen 00m Simmel burdj ben
Saat ober über bas Verfammlungsfelb; ba fühlten fid)
alle ooll bes heiligen ©eiftes, unb ba löften fid) bie 3ungen
unb predigten unb lobpreiften in allen Sprachen. Da roaren
audj bie 3ufd)auer ba, bie bloß äftßetifdj ober hiftorifd) ober
pfpdjologtfd) 3ntereffierten, bie fühlen ERealiften unb 9kcb»
ner, bie bie 2Id)feI 3udten unb fpöttelten: „Sie finb ooll
füßen SBeines!"

tîreilid) bas (Entfcheibcnbe an folchen ECRaffenerljebungen,
an foldjen Segeifterungsftürmen roar je unb je bie Seilig»
feit ober TOd)tl>eiIigfeit bes ©eiftes, ber fie erzeugte. 3Irt ifyren
pfrüdjten ©lit ihr fie erfennen, gilt aud) hier. SReffiasauf»
ftänbe roie bie ber SRaffabäer, bie für ein emsiges, bas eigene,
®oIf ßrlöfung, ^Befreiung, SBeltgeltung unb Sßeliberrfdjaft

oerlangen, finb nicht oorrt göttlichen f^fingftgeift erfüllt, unb
fie müffen darum 3ufammenbredjen unb bem 33oIfe, bas
ber jübifcßen SReffiasibee fid) ergibt, aud) roenn es bas
äußerliche 3ubentüm ablehnt unb oerfolgt, neues Seiben
unb neue SRot bringen. ^Rationalismus allein, roenn er nid)t
getragen ift oon Sumanität, b. i. oon ber ÏRenfd)Iid)ïcit,
bie bas Vaterland bes anbern SBolfes achtet unb hochhält
roie bas bes eigenen, bringt feiner Volffcßaft bleibenbes
©lüd unb wahre ©röße. 5Tber audj bie Demofratie mit
einem Volfsbegriff als ©runblage, ber ein Veidj unb 3Irm,
ein Oben unb Unten als redjt unb unabänderlich in fid)
einfcfjließt, entbehrt bes wahren .Vfingftgeiftes unb hat ®ot=
tes 3uftimmung nicht.

2Bir hören in biefeit Dagen fo oiel oon ©rneuerung
unb Vertiefung unferer fdjroeßierifdjen Staatsibee. ©s gibt
faum eine politifdje Verfammlung, wo nidjt bie SRenge fid)

am Veroußtfein oerroirtlidjter Volfsberrfcßaft erlabt unb fid)

ftärft ant ©elöbnis 3U ihrer ©rßaltung unb geftigung. ülber
Sanb aufs Serö! Sind roir Sdjroei3er uns im Snncrften
unb Diefflen flar über 3nßalt unb 3tel unferer oielgerühmten
Demofratie? 3ebenfaIIs finb roir nicht einmütig roie bie
Vfmgftdjriften. Die einen fehen als beren Snljalt unb 3kl
bas 2Bohkrgehen bes größtmöglichen Volïsteils an, bie
anbern oerlangen 00m bemofratifdjen Staat als erftes unb
oberftes: Ordnung; für fie heißt bas Schuß bem (Eigentum
und Schuß ben aus (Eigentum erroorbenen tRedjten. 2Bir
roollen unfere Sefer nicht im 3meifel laffen, auf welcher
Seite roir flehen. V3ir fönnen nur einer Staatsauffaffung
beiftimmert, bie getragen ift oon jenem ©eift ber Siebe, ber
bie erfte fßfingftgemeinbe 3ufammenl)ielt unb befeelte. 3n
biefen erften (Ehriften roar bas SBort bes Heilandes oon ber
(Entfdjeibung, bie jeder SCRenfd) 3U treffen hat — SJlan fann
nicht 3toeien Herren dienen, ©ott und bem fUtammon! — le»

benbig, unb fie hielten fich nicht bloß mit frommen SBorten,
fonbern mit ber gelebten Dat an bas Veifpiel ihres SRei»

fters; fie dienten ©ott unb oeradjteten ben ÎRammon. 2Ber
aber hat in unferer cßriftlidjen Demofratie ©eltung, der
ihnen glcidjtut?

©eroiß, ©rneuerung tut unferer Schroei3erbemofratie not.
SIber es muß eine SIbfehr fein oon jener ©efinnung, bie
immer 3uerft an bas ©elb benft unb an ben Sefiß als bas
3U Sefdjüßenbe und 311 ©rhaltenbe unb nicht an bie Sehens»
güter ber ©eredjtigteit und 2Rcnfd)lichîeit, bie 311 fdjaffen
unb 3u mehren unferer 3eit ber STuflöfung unb bes 3or»
falles fo not täte. Und es muß eine tRiidfeßr fein unferer
Staatsibee unb unferer Volfser3ief)ung 3U ber fdjlidjten
unb frommen ©efinnung bes jungen ©hriftentums, in dem
bie S'Ctlanbroorte nod) ungebeutet geglaubt unb gelebt rour»
ben. Dann erft mag wahr werben, roas roir fo gerne oon
unferem Sdjroei3ertum glauben, baß es, als mit heiligem
Vfingftgeifte gefegnet, beftehen roirb, anbern Völfern ein
leuchtendes Veifpiel 3ur fRadjeiferung. H. B.

Ein doppeltes Rütlijubiläum.
75 Sahre finb oerfloffen, feit die Sd)roei3erjugenb bas

ERütli, bas fRationalheiiigtum ber Sdjroeiser, anfaufte, um
es für alle 3eiten oor Spefulationen unb Verfdjanbelungen
3U .bewahren. Die Sorgefd)id)te bes 3Infaufs ift folgende:
2IIs im 3ahre 1858 bie fchroe^erifdje ©emeinnüßige ©e»
fellfdjaft ihre 3ahresoerfammIung in Sd)top3 abhielt, fcßloß
fie an bie Dagung eine gabrt auf bem llrnerfee. Dabei
wußte Defan 5'äfelin Don SEBäbensroil mit3uteikn, baß auf
bem tRütli ein f^rembenhotel gebaut werben folk, bie jtfun»
bamente feien bereits gemacht. (Einftimmig roar man ber
ÏReinung, bas müffe oerhinbert roerben. Der Vorftanb er»

hielt Auftrag, bie forage bes 2Infaufs 3U ftubieren. ©r
ftellte feft, baß bas Jtütli für 54,000 Traufen 3U Taufen
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„Und als der Tag der Pfingsten erfüllet war,
waren sie alle einmütig beieinander. — Und es geschah

schnell ein Brausen vom Himmel, als eines gewaltigen
Windes, und erfüllte das ganze Haus, da sie sahen

„Und wurden alle voll des heiligen Geistes, und
fingen an zu predigen mit andern Zungen

„Die andern aber hatten es ihren Spott und spra-
chen: Sie sind voll süßen Weines." (Apostelgesch. 2.)

Es ist für uns Heutige eine Unmöglichkeit, nachfühlend
zu erfassen, was sich an jenem Tag der Pfingsten vor 1900
und mehr Jahren unter den in Jerusalem versammelten
Christen abspielte. Wie im Traume hatten sie die fünfzig
Tage nach dem Tode des Heilandes durchlebt. Die ersten
Tage nach dem schrecklichen Ereignis auf Golgatha, das
alle ihre Hoffnungen verschüttet hatte, waren sie taumelnd
in Schmerz und Fassungslosigkeit einhergegangen. Dann
plötzlich war der Auferstandene wieder unter ihnen: bald
hier, bald dort tauchte er in ihrer Mitte auf und redete
verheißungsvolle Worte mit ihnen, und eine wunderbare
Zuversicht und Siegesgewißheit erfüllte sie. Und als er
am vierzigsten Tags von ihnen schied, „aufgehoben gen
Himmel", waren sie noch voll eines unerschütterlichen Glau-
bens an seine tat- und hilfsbereite Allgegenwart. Und da
muß — in ihrer Versammlung — die in jedem einzelnen
aufgestaute Elaubensenergie zusammengeflossen und zu einem
Durchbruch gekommen sein, wie ihn die Teilnehmer, aber
auch die Zuschauer noch nie erlebt hatten.

Doch wir wollen nicht rationalistisch deuten. Mir können
das Pfingstwunder, wie gesagt, heute nicht mehr nacherleben.
Wir standen nie unter dem Eindruck des lebenden Christus,
und wenn die Jünger tagtäglich den Abglanz seiner Gött-
lichkeit von seiner Stirne leuchten sahen, so ist dieser Schim-
mer heute nach Jahrhunderten durch die Nebel des Zweifels
hindurch nur mehr ganz schwach und getrübt zu erkennen.

Was wir aber gerade heute wieder miterleben und
was durch alle Geschichtsepochen hindurch mit packenden Bei-
spielen belegt werden kann, das ist die stete Bereitschaft
des gedrückten und notbedrängten Teiles der Menschheit,
einem Messias, einem Führer anzuhangen und mit ihm
und für ihn zu leiden und zu bluten. Seit Christus Tode
sind den Völkern schon unzählige neue Messiasse erstanden,
haben neue Frohe Botschaften aufgestellt, sind begeistert
umjubelt, aber auch verraten, verlassen und gekreuzigt wor-
den. Was gut und göttlich war an ihren Ideen, was Ge-
rechtigkeit und Liebe war an ihrer Zielsetzung, hat weiter-
gelebt als leuchtende Fackel, die weitergeht von Generationen
zu Generationen, um immer wieder in Zeiten der höchsten
Not und heftigsten Sehnsucht nach Erlösung Massenbewe-
gungen und Massenbegeisterung anzufachen.

Und immer, auch haben die für eine große gemein-
same Sache begeisterten Menschen, wenn sie „einmütig bei-
einander" waren, ihr Pfingstwunder erlebt. Da rauschte
die Begeisterung wie ein Brausen vom Himmel durch den
Saal oder über das Versammlungsfeld,- da fühlten sich
alle voll des heiligen Geistes, und da lösten sich die Zungen
und predigten und lobpreisten in allen Sprachen. Da waren
auch die Zuschauer da, die bloß ästhetisch oder historisch oder
psychologisch Interessierten, die kühlen Realisten und Rech-
ner, die die Achsel zuckten und spöttelten: „Sie sind voll
süßen Weines!"

Freilich das Entscheidende an solchen Massenerhebungen,
an solchen Begeisterungsstürmen war je und je die Heilig-
keit oder NichtHeiligkeit des Geistes, der sie erzeugte. An ihren
Früchten sollt ihr sie erkennen, gilt auch hier. Messiasauf-
stände wie die der Makkabäer, die für ein einziges, das eigene,
Volk Erlösung, Befreiung, Weltgeltung und Weltherrschaft

verlangen, sind nicht vom göttlichen Pfingstgeist erfüllt, und
sie müssen darum zusammenbrechen und dem Volke, das
der jüdischen Messiasidee sich ergibt, auch wenn es das
äußerliche Judentum ablehnt und verfolgt, neues Leiden
und neue Not bringen. Nationalismus allein, wenn er nicht
getragen ist von Humanität, d. i. von der Menschlichkeit,
die das Vaterland des andern Volkes achtet und hochhält
wie das des eigenen, bringt keiner Volkschaft bleibendes
Glück und wahre Größe. Aber auch die Demokratie mit
einem Volksbegriff als Grundlage, der ein Reich und Arm,
ein Oben und Unten als recht und unabänderlich in sich

einschließt, entbehrt des wahren Pfingstgeistes und hat Got-
tes Zustimmung nicht.

Wir hören in diesen Tagen so viel von Erneuerung
und Vertiefung unserer schweizerischen Staatsidee. Es gibt
kaum eine politische Versammlung, wo nicht die Menge sich

am Bewußtsein verwirklichter Volksherrschaft erlabt und sich

stärkt am Gelöbnis zu ihrer Erhaltung und Festigung. Aber
Hand aufs Herz! Sind wir Schweizer uns im Innersten
und Tiefsten klar über Inhalt und Ziel unserer vielgerühmten
Demokratie? Jedenfalls sind wir nicht einmütig wie die
Pfingstchristen. Die einen sehen als deren Inhalt und Ziel
das Wohlergehen des größtmöglichen Volksteils an, die
andern verlangen vom demokratischen Staat als erstes und
oberstes: Ordnung: für sie heißt das Schutz dem Eigentum
und Schutz den aus Eigentum erworbenen Rechten. Wir
wollen unsere Leser nicht im Zweifel lassen, auf welcher
Seite wir stehen. Wir können nur einer Staatsauffassung
beistimmen, die getragen ist von jenem Geist der Liebe, der
die erste Pfingstgemeinde zusammenhielt und beseelte. In
diesen ersten Christen war das Wort des Heilandes von der
Entscheidung, die jeder Mensch zu treffen hat — Man kann
nicht zweien Herren dienen, Gott und dem Mammon! — le-
bendig, und sie hielten sich nicht bloß mit frommen Worten,
sondern mit der gelebten Tat an das Beispiel ihres Mei-
sters: sie dienten Gott und verachteten den Mammon. Wer
aber hat in unserer christlichen Demokratie Geltung, der
ihnen gleichtut?

Gewiß, Erneuerung tut unserer Cchweizerdemokratie not.
Aber es muß eine Abkehr sein von jener Gesinnung, die
immer zuerst an das Geld denkt und an den Besitz als das
zu Beschützende und zu Erhaltende und nicht an die Lebens-
gllter der Gerechtigkeit und Menschlichkeit, die zu schaffen
und zu mehren unserer Zeit der Auflösung und des Zer-
falles so not täte. Und es muß eine Rückkehr sein unserer
Staatsidee und unserer Volkserziehung zu der schlichten
und frommen Gesinnung des jungen Christentums, in dem
die Heilandworte noch angedeutet geglaubt und gelebt wur-
den. Dann erst mag wahr werden, was wir so gerne von
unserem Schweizertum glauben, daß es, als mit heiligem
Pfingstgeiste gesegnet, bestehen wird, andern Völkern ein
leuchtendes Beispiel zur Nacheiferung. bi. IZ.

Ilun doppeltes ltütlpuliilüum.
75 Jahre sind verflossen, seit die Schweizerjugend das

Rütli, das Nationalheiligtum der Schweizer, ankaufte, um
es für alle Zeiten vor Spekulationen und Verschandelungen
zu bewahren. Die Vorgeschichte des Ankaufs ist folgende:
AIs im Jahre 1858 die schweizerische Gemeinnützige Ge-
sellschaft ihre Jahresversammlung in Schwyz abhielt, schloß
sie an die Tagung eine Fahrt auf dem Urnersee. Dabei
wußte Dekan Häfelin von Wädenswil mitzuteilen, daß auf
dem Rütli ein Fremdenhotel gebaut werden solle, die Fun-
damente seien bereits gemacht. Einstimmig war man der
Meinung, das müsse verhindert werden. Der Vorstand er-
hielt Auftrag, die Frage des Ankaufs zu studieren. Er
stellte fest, daß das Rütli für 54,000 Franken zu kaufen
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jet, eine für bamaltge ©erhältnijfe febr hohe Summe. ©s
tourbe befcfjloffen, unter ber gejamten Schtoeiaerjugenb eine
Sammlung für ben ©nfauf au oeraojtalten, ficher ein guter

toieber ßanbarat in ©ofhenburg, Dodjborf, Sdjongau unb
©Ittois bei Dihfirdj, ohne es au materiellen (Sütern au brin»
gen, 3um Deil aus eigener Scfmlb. (£r jtarb im ioerbjt 1845

Der Gedenkstein des Dichters und des Komponisten des Rütliliedes. Das Rütlihaus auf dem Rütli.

©ebanfe, ber jofort überall freubigen ©Mberball fanb. Dau»
jenbe oon Sdjtoeiaerfinbern brachten ihre Heinen unb gr.ö=
jjeren Scherflein unb balb tuareit 96,000 Uranien beifammen,
jo baf? über ben ©nfaufspreis hinaus eine geroijje Summe
3ur Serfiigung ftanb, urrt bie ftille ©Salbtoiefe, bie jid) in
einem elenben 3ujtanb befanb, injtanb au jtellen, ©3ege
an3ulegen, bie Dretlänberguellen, bie bamals in eine Rot»
lache münbeten, 311 fafjen. Das 9tütlit)aus tourbe im Stile
ber ©egenb neu gebaut, gait3 in bie Ranbfchaft eingepaßt.
Dann tourbe bas ©ütli ber ©ibgenofjenjdjaft geft^enït, too»
bei jidj bie ©enteinnühige ©efellfdjaft nur bie Sertoaltung
oorbebielt. So tourbe bas ©ütli toieber jo recht bie jebem
rechten Sdjtoeiaer fjetlfge Stätte.

Die grofje Popularität, bie bas ©ütli heute geniest,
oerbanft es ficfjer 3U einem jdjönen Deil bem ütütlilieb, bas
feit ettoas mehr als 100 Sahren iit allen Sdjulen gerne
gefungen toirb. ©s toar ein guter ©ebanfe, bem Dichter
unb bem Romponijten, 3toei unbefannten ©röjjen, itt banf»
barer Perehrung auf bem ©ütli felber einen Denfjtein 3u
errichten. Die Sbee faut aus Sängerfreifen ber Snnerfchtoei3.
Sit fitt3ern bilbete jid) 3ur Sertoirflidjung ein Komitee,
©or 50 Sahren, am 18. ©iai 1884, tonnte ber einfache,
jd)Iid)te Denfjtein enthüllt unb feierlid) eingetoeiht toerbett,
an einem prächtigen Frühlingstage, ber 2000 ©erfonen auf
bas ©ütli lodte. Oberjt Sioder übergab nad) ber ©ni»
hüllung bcs Denfjteins bas ©hrenmal in bie Obhut ber
©ütlifommijfion, als Sprecher ber £u3erner Sänger, ©eben
hielten toeiter S. £. Sppri non 3üridj, jotoie ©ebaftor
Seifert oon St. ©allen. Der 3toeite Deil bes Fejtes folgte
in £u3crit, too abenbs auch bas fiötoenbenfntal beleuchtet
tourbe. Der einfache Denfjtein enthalt in 3toei ©îebaillons
bie ©ilbnifje bes Dichters bes ©üililiebes, 3; ©. Rrauer,
jotoie bes Romponijten, Sof. ©reith, barüber bie ©Sorte:
,,Dcn Sängem bes ©ütliliebes". Unten jteht eine Strophe
aus bem Sieb : „toier jtanben bie Säter 3ufammen, für Frei»
hcit unb heimijdjes ©ut; unb fäjtouren beim heiligjten ©a=
men, 311 jtürsen ber 3roingherrenbrut."

©ittiges über bie beiben ©tänner barf aum 50jährigen
Subiläum ber DenfmalsenthüIIung mitgeteilt toerben. So»
bann ©eorg Rrauer, ber Dichter, tourbe am 3. SIpril 1792
au ©othenburg (£u3ern) geboren, bejudjte bie Rantons»
fd)ule £uaeru, jtubierte in 3ürid> unb Freiburg i. Sr. ©îe»
biain unb ©aiurtoijjenfdjaften, tourbe £anbat'3t, jtubierte ba=
atoijchen bie Flora feiner Heimat, toar bann eine Seitlang
Sehrer ber ©aturgefdjidjte am £t)3eum in Suaern, bann

am Dpphus. ©Is Dichter lebt Rrauer eigentlich nur im
ütütlilieb toeiter. ©r gab 1836 feine ©ebidjte heraus. Unter
ben Subffribenten finben jid) jo 3iemlid) alle ©erfönlid)»
feiten, beren ©amen toir aus ber fdjtoei3erifdjen ©egenera»
tionsbetoegung fennen. Der Romponijt, Sofef ©reith, tarn
am 15. ©ugujt 1798 3U ©apperstoil am Rüridjjee 3ur
©Seit, bejud)te bas ©pmnajium St. ©allen, bann bas £t)»
3eum in £u3ern, bereitete jid) auf ben Unioerjitäien Frei»
bürg im Sreisgau unb £anbsfjut auf ben (Eintritt ins
©riefterfeminar in ©hur oor, oerlieh biejes aber, um auf
bent toeltbefannten Fellenbergjchen Snjtitut in |>oftoiI, jpäter
an ber Rantonsjdjufe ©arau 3U unterrichten. 1833 tourbe
er als ©ejanglehrer an bie Rantonsjdjule St. ©allen be»

rufen, too er anfangs Sanuar 1869 jtarb.
Das ©ütlilieb entjtanb in Freiburg i. Sr. Das ©ta»

nujfript, heute Eigentum ber Siabtbibliotbe! fluent, gibt
ben 12. ©ooember 1820 als ©ntjte'hungstag an. Rrauer
las es feinem Freunbe ©reith oor, ber jagte: „Das muht
bu mir geben, bas muh tdj fomponieren!" ©3enige Dage
jpäter fang ber Schtoeiaeroerein in Freiburg i. Sr. bas
£ieb. Salb fam es nadj £u3ern, tourbe hier im Spätherbjt
1821 erftmals gefungen, bamals, als ber fortjdjrittlidje ©hi=

Schillerstein mit Blick auf Brunnen-

lojophieprofeffor Dr. Drooler entlafjen toorben toar. ©rjt»
mais gebrucft finbet es jidj in 3toeijtimmigem Sah tut £ieber»
buch, bas ber Stubentenoerein 3ofingia 1822 herausgab.

314 VIL ix. 20

sei, eine für damalige Verhältnisse sehr hohe Summe. Es
wurde beschlossen, unter der gesamten Schweizerjugend eine
Sammlung für den Ankauf zu veranstalten, sicher ein guter

wieder Landarzt in Rothenburg, Hochdorf, Schongau und
Altwis bei Hitzkirch, ohne es zu materiellen Gütern zu brin-
gen, zum Teil aus eigener Schuld. Er starb im Herbst 1845

Der (Gedenkstein des Oiekters und des I^ornpunisten des Rütliliedes. Das Rütliliaus auL dern Rütli.

Gedanke, der sofort überall freudigen Widerhall fand. Tau-
sende von Schweizerkindern brachten ihre kleinen und grö-
ßeren Scherflein und bald waren 96,000 Franken beisammen,
so daß über den Ankaufspreis hinaus eine gewisse Summe
zur Verfügung stand, um die stille Waldwiese, die sich in
einem elenden Zustand befand, instand zu stellen, Wege
anzulegen, die Dreiländerquellen, die damals in eine Kot-
lache mündeten, zu fassen. Das Rütlihaus wurde im Stile
der Gegend neu gebaut, ganz in die Landschaft eingepaßt.
Dann wurde das Rütli der Eidgenossenschaft geschenkt, wo-
bei sich die Gemeinnützige Gesellschaft nur die Verwaltung
vorbehielt. So wurde das Rütli wieder so recht die jedem
rechten Schweizer heilige Stätte.

Die große Popularität, die das Rütli heute genießt,
verdankt es sicher zu einem schönen Teil dem Rütlilied, das
seit etwas mehr als 100 Jahren in allen Schulen gerne
gesungen wird. Es war ein guter Gedanke, dem Dichter
und dem Komponisten, zwei unbekannten Größen, in dank-
barer Verehrung auf dem Rütli selber einen Denkstein zu
errichten. Die Idee kau? aus Sängerkreisen der Jnnerschweiz.
In Luzern bildete sich zur Verwirklichung ein Komitee.
Vor 50 Jahren, am 13. Mai 1334, konnte der einfache,
schlichte Denkstein enthüllt und feierlich eingeweiht werden,
an einem prächtigen Frühlingstage, der 2000 Personen auf
das Rütli lockte. Oberst Stocker übergab nach der Ent-
hüllung des Denksteins das Ehrenmal in die Obhut der
Rütlikommission, als Sprecher der Luzerner Sänger. Reden
hielten weiter I. L. Spyri von Zürich, sowie Redaktor
Seifert von St. Gallen. Der zweite Teil des Festes folgte
in Luzern, wo abends auch das Löwendenkmal beleuchtet
wurde. Der einfache Denkstein enthält in zwei Medaillons
die Bildnisse des Dichters des Rütliliedes, J^ E. Krauer.
sowie des Komponisten, Jos. Greith, darüber die Worte:
„Den Sängern des Rütliliedes". Unten steht eine Strophe
aus dem Lied: „Hier standen die Väter zusammen, für Frei-
heit und heimisches Gut: und schwuren beim heiligsten Na-
men, zu stürzen der Zwingherrenbrut."

Einiges über die beiden Männer darf zum 50jährigen
Jubiläum der Denkmalsenthüllung mitgeteilt werden. Jo-
haun Georg Krauer, der Dichter, wurde am 3. April 1792
zu Rothenburg (Luzern) geboren, besuchte die Kantons-
schule Luzern, studierte in Zürich und Freiburg i. Br. Me-
dizin und Naturwissenschaften, wurde Landarzt, studierte da-
zwischen die Flora seiner Heimat, war dann eine Zeitlang
Lehrer der Naturgeschichte am Lyzeum in Luzern. dann

am Typhus. AIs Dichter lebt Krauer eigentlich nur im
Rütlilied weiter. Er gab 1836 seine Gedichte heraus. Unter
den Subskribenten finden sich so ziemlich alle Persönlich-
leiten, deren Namen wir aus der schweizerischen Régénéra-
tionsbewegung kennen. Der Komponist, Josef Greith, kam
am 15. August 1798 zu Rapperswil am Zürichsee zur
Welt, besuchte das Gymnasium St. Gallen, dann das Ly-
zeum in Luzern, bereitete sich auf den Universitäten Frei-
bürg im Breisgau und Landshut auf den Eintritt ins
Priesterseminar in Chur vor, verließ dieses aber, um auf
dem weltbekannten Fellenbergschen Institut in Hofwil, später
an der Kantonsschule Aarau zu unterrichten. 1833 wurde
er als Gesanglehrer an die Kantonsschule St. Gallen be-
rufen, wo er anfangs Januar 1369 starb.

Das Rütlilied entstand in Freiburg i. Br. Das Ma-
nuskript, heute Eigentum der Stadtbibliothek Luzern, gibt
den 12. November 1820 als Entstehungstag an. Krauer
las es seinem Freunde Greith vor, der sagte: „Das mußt
du mir geben, das muß ich komponieren!" Wenige Tage
später sang der Schweizerverein in Freiburg i. Br. das
Lied. Bald kam es nach Luzern, wurde hier im Spätherbst
1321 erstmals gesungen, damals, als der fortschrittliche Phi-

Lcàillerstein mit Llià auL Brunnen.

losophieprofessor Dr. Troà entlassen worden war. Erst-
mals gedruckt findet es sich in zweistimmigem Satz im Lieder-
buch, das der Studentenverein Zofingia 1822 herausgab.
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3m gleiten Safjre tourbe es übrigens and) trt eine Sieber»

fammlung oon ©. ©lünb, bie in Safel herausïam, auf»

genommen. 1825 finbef es fib breiftimmig in ber 3toeiten
Auflage bes 3ofinger»Sieberbudjes unb !am in biefem 3a'hre
audj in bas Durnerlieberbub- 23aïb mürbe es aub in bie

Sbulbüber aufgenommen, in roeldjen es fib bis beute ge=

halten bat. V.

Schweizerland.
Von Arnold Ott.

(Es ftebt ein Saus auf gelfenroanb,
Sin feftes 5aus, als Dürrn gebaut,
Der roeitbin burdj bie Sanbe fbaut.
(Es ftebt in ©ottes iout unb £anb,
Das ©aterhaus, bein §eimatlanb.

©s birgt bid) tiein, es 3iebt bib grob,
©ibt ©liege bir unb ©Sanberftab
Unb, roenn bu müb, ein tübles ©rab;
Unb ift es aud) an ©olbe blob,
©s gibt bir mebr, bes freien Sos.

©Senn geinbe brobn mit Sdmh unb Stieb,
Sie reiben nidjt bie ©lauern ein,
Die ©iebel bod) im girnefdjein;
Unb ob ber So Im im Selb oerblid),
Das ©aterlanb ftebt eroiglib-

Pfingstsonne.
Skizze vonfGrethe Schoeppl.

„©lutter, nod) immer oerfolgt mib täglich biefer Un»
betannte, oon bem id) bir fdjon er3äblt babc!" ereiferte fid)
bie ad)t3ebnjäbrige, buntellodige 3Ife* unb febte beluftigt
binäu: „91b, roenn biefer ©lenfd) bod) roübte, bab id) längft
perlobt bin unb mein Sräutigam nur ftubienbalbcr oerreift
ift, roürbe er feine ©nnäherungsoerfube roobl aufgeben!"

„Sat er Did) oielleid)t gar fibon angefprodjen, 3inb?
Du roeibt bod), roas bu beiner ©hre fdjulbig bift!"

„2Iber roober benn, ©lütterben! Der getraut fib bas
ja gar nibt! 3b roürbe es ibm aub nibt raten, ©r be=

gnügt fib mit feinen eigenartigen Sliden unb bem ©ab=
fteigen in gemeffenen ©bftänben. Seitbem ib ibn bemertt
babe — unb bas ift febt fbon ©lonate ber — bat er fein
biesbesüglibes ©rogramm nibt geänbert!"

Seil unb tlingenb labte bas junge ©läbben auf. Dann
lief es in fein 3immer hinüber, fib rafb fertig 3U maben,
ihre greunbin 3u befuben.

Unb nun faff 3Ifes ©lutter allein in bem mit oor»
nebmer Sehaglibïeit eingeribteten 3immer, in ©rinnerungen
oerfunten ©labte es bie golbene ©laienfonne, bie ab»
fbiebnebmenb auf bem 5en fter lag, bah ber nun balb pieqig»
jährigen grau folbe ©ebanten tarnen, bie fie längft in fib
erlofben, begraben geroä'hnt hatte! — Ober mabten es

2ßorte, bie täglib oon neuen ©roberungen er3äblten,
unroilltürlib benten muffte: Solb ein junges

©läbben bat alles, unb ib, eine grau, bie ja nob lange
ntbt alt ift, bat nibis, gar nibts oom Seben! —

-Jljre eigene ©täbben3eit fiel ihr ein unb ihre erfte
~iebe 3U ©alph oon Sergen, bem jungen ©utsnabbarn.
Sbmer3lib bewegt blidte fie 3U bem ©ilbe, bas bort an
ber SBartb hing unb fie als junges ©läbben barftelfte!

-ji..
®ar grau Slara geroefen, ftrablenb fbön, oiel

Icgöner als tfyre 2od)ter 3Ife, bie if)re 3üöe mit benert 3Sa=
ters oermifbt in ihrem Slntlife trug.

Sie fab fib mit ©alph an blübenben £eden oorüber»
toanberit, fte fab im (Seifte genau bie ©teile cor fid),

roo fie fib 3um erftenmal getüfet hatten. Unb bann hörte
fie ©aters Stimme: ©Sir finb bis über ben 3opf Der»

fbulbet. ©imnt bie ©Serbung Serdborffs an, rette beine
alten ©Itern oor bem ©uin, rette unfer Stüd Ijeimaterbe!

So roar bie fböne, glüdlibe Stlara bes reiben, alten
Oelfabritanten ©erdborff unglüdlidjes ©Seib geroorben; benn

©alpbs ©ermögen hätte roobl nibt ausgereibt, bie Sd)ul»
benlaft ihrer gamilie 3u beden unb feine ©Itern hätten
aub, nadjbem fie bies erfahren, nie in eine Serbinbung
mit Slara geroilligt.

So unglüdlib aub 31ara in ihrer ©be roar, fo treu
roar fie ihrem ©atten geroefen. Sie roar ihm in eine frembe
Stabt gefolgt, ©on ©alph batte fie nie mehr etroas. ge»

hört, aub bann nicht, als ©erdborff nadj ïaum febsjähriger
©he am Sblagfluffe ftarb.

3roölf 3abre lebte 3Iara nun fbon als ©Sitroe, ftill
unb 3urüdge3ogen, unb neben ihr raufbte bas Seben oorbei,
unaufbaltfam, unerbittlib unb flobt 3artc, roeifec gäben
in ihr bunïelglân3enbes ôaar

©litten aus ihrem Sinnen unb ©rübeln rife fie bas
Sbellen ber Dürglode. ©leib barauf erfbien bas Stuben»
mäbben mit einer 3arte, roorauf „©alph oon ©ergen" 30
lefen ftanb.

grau 3Iara meinte 3U träumen, roie um fib 3ti befinnen,
fuhr fie mit ber .§anb an ihre Stinte, fagte. aber fogleib
mit unoeränberter Stimme: „3b laffe bitten!"

Unb bann ftanb er oor ihr, um ben fib feit 3äljren
ihre Sebnfubt rantte. Ob, trofi ber an ben Sbläfen leibt
ergrauten Svaare, ben feinen gälteben in feinem lieben,
frifben ©efibt, hätte fie ihn, aub ohne bie ©ifitenïarte;:
fofort roieber erïannt.

„©näbige grau", begann er, „eine eigenartige gü=
gung ift es, bie mid) roieber auf 3bren ©Seg führte! 3b
halte mib in einer ©ro3ehangeIegenf)eit feit einigen Mo»
naten hier auf. Da burfte ich 3'hr gräulein Dodjier bäg»
lib benfelben ©Seg in bie Uunftgcroerbefdjule gehen fehett!
©on ferne folgte ib ihr' ©leine 3ugenb erroabte in mir,
mit allen unoergepliben ©rinnerungen 3b äögerte, mib
bem

'

©läbben 3U nahen, fürbtete eine neue 3erftörung
meines neu erroabfenben ©lüdes!"

„Das roäre auch ohne 3roeifeI ber gall geroefen",
fagte grau 3Iara etroas bitter, benn 3Ife ift oerlobt unb
roirb im £erb ft heiraten!"

Dob ihre ©Sorte rourben nur oberflädjlib gehört; benn
jeht ftanb ©alph. oor ihrem 3ugenbbilbe, gan3 oertieft in
biefen ©nblid. Ol), roas roar 3Ife gegen biefes ©ilb! ôa=
ftig roanbte fib Sergen roieber ber grau 3u:

„Sie irren, grau 3Iara, ib roollte nibt um 3Ife roer»
ben; es roar nur bie STefjnlidjteit mit 3fjrten, bie mib bem
©läbben oon ferne folgen lieh! 3b hielt es enblib nibt
mehr länger aus. gorfbte nab. ©rfuhr Slfens ©amen,
©erdborff! ©rinnerte mib, bah jener ©nbere, ber mir einft
bie tieffte ©Sunbe gefblagen, biefen ©amen getragen! Da
tarn ib tur3 entfbloffen hieher. ©näbige grau grau
3lara erinnern Sie fib meiner nob?"

Ob fie fib erinnerte! — 3e mehr ©alph oon ©ergen
nab bem ©ilbe fah, umfo äfmliber bemfelben, umfo oer»
jüngter erfbien ihm grau 3Iara, fie unb bas ©ilb oer»
floffen ihm enblib in ©ines; benn bie ©fingftfonnenftrahlen
lagen auf beiben unb umgolbeten fie. —

Unb' roie ©alph er3äljlte, bah er nie oerheiratet ge»
roefen, bah er ihr immer bie Dreue gehalten, mit ©eroalt
fib 3urüdgeljalfen, nie nab ihr 3U forfben, um ihre ©he
nidjt 3U trüben, ba blühte grau Älara 3ufehenbs auf, ba
entfaltete fib bie ganse, biefer ftillen, einfam geworbenen
grau inneroohnenbe Sbönheit 3ur oollften Slüte.

©Sie ein ftartenhaus fielen bie 3ahre 3ufammen, bie
leubtenbe 3ugenb oon einft roar ba, mit ihrer Siebe, ihrer
Seligleit!
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Im gleichen Jahre wurde es übrigens auch in eine Lieder-
sammlung von E. Münch, die in Basel herauskam, auf-
genommen. 1825 findet es sich dreistimmig in der zweiten
Auflage des Zofinger-Liederbuches und kam in diesem Jahre
auch in das Turnerliederbuch. Bald wurde es auch in die
Schulbücher aufgenommen, in welchen es sich bis heute ge-
halten hat. V.

ZàivàerlÂiiâ.
Von àooin Ott.

Es steht ein Haus auf Felsenwand,
Ein festes Haus, als Turm gebaut,
Der weithin durch die Lande schaut.
Es steht in Gottes Hut und Hand,
Das Vaterhaus, dein Heimatland.

Es birgt dich klein, es zieht dich groh,
Gibt Wiege dir und Wanderstab
Und, wenn du müd, ein kühles Grab:
Und ist es auch an Golde bloß,
Es gibt dir mehr, des Freien Los.

Wenn Feinde drohn mit Schuh und Stich,
Sie reihen nicht die Mauern ein,
Die Giebel hoch im Firneschein:
Und ob der Sohn im Feld verblich,
Das Vaterland steht ewiglich.

voiOOreàe ZcUvkppl.

,,Mutter, noch immer verfolgt mich täglich dieser Un-
bekannte, von dem ich dir schon erzählt habe!" ereiferte sich

die achtzehnjährige, dunkellockige Ilse' und sehte belustigt
hinzu: „Ach, wenn dieser Mensch doch wühte, dah ich längst
verlobt bin und mein Bräutigam nur studienhalber verreist
ist, würde er seine Annäherungsversuche wohl aufgeben!"

„Hat er dich vielleicht gar schon angesprochen, Lind?
Du weiht doch, was du deiner Ehre schuldig bist!"

„Aber woher denn, Mütterchen! Der getraut sich das
ja gar nicht! Ich würde es ihm auch nicht raten. Er be-
gnügt sich mit seinen eigenartigen Blicken und dem Nach-
steigen in gemessenen Abständen. Seitdem ich ihn bemerkt
habe — und das ist jeht schon Monate her — hat er sein
diesbezügliches Programm nicht geändert!"

Hell und klingend lachte das junge Mädchen auf. Dann
lief es in sein Zimmer hinüber, sich rasch fertig zu machen,
ihre Freundin zu besuchen.

Und nun sah Ilses Mutter allein in dem mit vor-
nehmer Behaglichkeit eingerichteten Zimmer, in Erinnerungen
versunken Machte es die goldene Maiensonne, die ab-
schiednehmend auf dem Fenster lag, dah der nun bald vierzig-
jährigen Frau solche Gedanken kamen, die sie längst in sich
erloschen, begraben gewähnt hatte! — Oder machten es

T^sens Worte, die täglich von neuen Eroberungen erzählten,
»rau Klara unwillkürlich denken muhte: Solch ein junges

âdchen hat alles, und ich, eine Frau, die ja noch lange
nicht alt ist, hat nichts, gar nichts vom Leben! —

^hre eigene Mädchenzeit fiel ihr ein und ihre erste
-^nebe zu Ralph von Bergen, dem jungen Gutsnachbarn.
Schmerzlich bewegt blickte sie zu dem Bilde, das dort an
der Wand hing und sie als junges Mädchen darstellte!

ä)ön war Frau Klara gewesen, strahlend schön, viel
Ichöner als ihre Tochter Ilse, die ihre Züge mit denen Va-
ters vermischt in ihrem Antlitz trug.

Sie sah sich mit Ralph an blühenden Hecken vorüber-
wandern, sie sah im Geiste genau die Stelle vor sich,

wo sie sich zum erstenmal geküht hatten. Und dann hörte
sie Vaters Stimme: Wir sind bis über den Kopf ver-
schuldet. Nimm die Werbung Berckdorffs an, rette deine
alten Eltern vor dem Ruin, rette unser Stück Heimaterde!

So war die schöne, glückliche Klara des reichen, alten
Oelfabrikanten Berckdorff unglückliches Weib geworden: denn
Ralphs Vermögen hätte wohl nicht ausgereicht, die Schul-
denlast ihrer Familie zu decken und seine Eltern hätten
auch, nachdem sie dies erfahren, nie in eine Verbindung
mit Klara gewilligt.

So unglücklich auch Klara in ihrer Ehe war, so treu
war sie ihrem Gatten gewesen. Sie war ihm in eine fremde
Stadt gefolgt. Von Ralph hatte sie nie mehr etwas ge-
hört, auch dann nicht, als Berckdorff nach kaum sechsjähriger
Ehe am Schlagflusse starb.

Zwölf Jahre lebte Klara nun schon als Witwe, still
und zurückgezogen, und neben ihr rauschte das Leben vorbei,
unaufhaltsam, unerbittlich und flocht zarte, weihe Fäden
in ihr dunkelglänzendes Haar

Mitten aus ihrem Sinnen und Grübeln rih sie das
Schellen der Türglocke. Gleich darauf erschien das Stubem
Mädchen mit einer Karte, worauf „Ralph von Bergen"' zu
lesen stand.

Frau Klara meinte zu träumen, wie um sich zu besinnen,
fuhr sie mit der Hand an ihre Stirne, sagte aber sogleich
mit unveränderter Stimme: „Ich lasse bitten!"

Und dann stand er vor ihr, um den sich seit Jahren
ihre Sehnsucht rankte. Oh, trotz der an den Schläfen leicht
ergrauten Haare, den feinen Fältchen in seinem lieben,
frischen Gesicht, hätte sie ihn, auch ohne die Visitenkarte^
sofort wieder erkannt.

„Gnädige Frau", begann er, „eine eigenartige Fü-
gung ist es, die mich wieder auf Ihren Weg führte! Ich
halte mich in einer Prozehangelegenheit seit einigen Mo-
naten hier auf. Da durfte ich Ihr Fräulein Tochter täg-
lich denselben Weg in die Kunstgewerbeschule gehen sehen!
Von ferne folgte ich ihr! Meine Jugend erwachte in mir,
mit allen unvergeßlichen Erinnerungen Ich zögerte, mich
dem Mädchen zu nahen, fürchtete eine neue Zerstörung
meines neu erwachsenden Glückes!"

„Das wäre auch ohne Zweifel der Fall gewesen",
sagte Frau Klara etwas bitter, denn Ilse ist verlobt und
wird im Herbst heiraten!"

Doch ihre Worte wurden nur oberflächlich gehört: denn
jetzt stand Ralph vor ihrem Jugendbilde, ganz vertieft in
diesen Anblick. Oh, was war Ilse gegen dieses Bild! Ha-
stig wandte sich Bergen wieder der Frau zu:

„Sie irren, Frau Klara, ich wollte nicht um Ilse wer-
ben: es war nur die Aehnlichkeit mit Ihnen, die mich dem
Mädchen von ferne folgen lieh! Ich hielt es endlich nicht
mehr länger aus. Forschte nach. Erfuhr Jlsens Namen.
Berckdorff! Erinnerte mich, dah jener Andere, der mir einst
die tiefste Wunde geschlagen, diesen Namen getragen! Da
kam ich kurz entschlossen hieher. Gnädige Frau Frau
Klara erinnern Sie sich meiner noch?"

Ob sie sich erinnerte! — Je mehr Ralph von Bergen
nach dem Bilde sah, umso ähnlicher demselben, umso ver-
jüngter erschien ihm Frau Klara, sie und das Bild ver-
flössen ihm endlich in Eines: denn die Pfingstsonnenstrahlen
lagen auf beiden und umgoldeten sie. —

Und wie Ralph erzählte, dah er nie verheiratet ge-
wesen, dah er ihr immer die Treue gehalten, mit Gewalt
sich zurückgehalten, nie nach ihr zu forschen, um ihre Ehe
nicht zu trüben, da blühte Frau Klara zusehends auf, da
entfaltete sich die ganze, dieser stillen, einsam gewordenen
Frau innewohnende Schönheit zur vollsten Blüte.

Wie ein Kartenhaus fielen die Jahre zusammen, die
leuchtende Jugend von einst war da, mit ihrer Liebe, ihrer
Seligkeit! -
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